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Gewerbliche Berichte, 


Ueber den gegenwärtigen Stand der Rübenzucker⸗Induſtrie in Rußland. 
Von Robert Grundmann. 


Der folgende Aufſatz, der mit Genehmigung des Herrn Ver: | 


faſſers, deſſen Stellung die eines Direktors in einer Zuckerfabrik in 
Polen iſt, aus einem ſeiner Privatbriefe von der Redaktion der 
„Zeitſchrift für Rübenzucker⸗Induſtrie“ entnommen wurde, hat die 
Beſtimmung, über die Lage dieſes Induſtriezweiges in Rußland und 
ſpeziell in Polen beſſere und richtigere Anfichten zu verbreiten. Wir 
theilen denſelben, als ein lehrreiches und intereſſantes Material, im 
Auszuge unfern Leſern mit. 

Die Ausdehnung der Rübenzucker-Induſtrie in Polen iſt zur 
Zeit ſchon fo bedeutend, daß nur ein ſehr kleiner Theil des produ- 
zirten Zuckers in Polen ſelber konſumirt wird, und ſchon gegenwär⸗ 
tig werden viele Millionen Pfunde nach Riga und den Innern 
Rußlands geſchickt; und ſo ſehr auch die unglücklichen politiſchen Ver⸗ 
hältniſſe namentlich die Landwirthſchaft in ihrer Fortentwickelung 
getroffen haben, ſo hebt ſich deunoch der Induſtriezweig alljährlich 
durch neue Anlagen und durch Ausdehnung der Fabriken in unge— 
wöhnlichem Maaße, und da zumeiſt die Fabriken nicht von den Land— 
wirthen ſelbſt, ſondern von Warſchauer Banquiers betrieben werden, 
ſo dürfte der Geldmangel nicht in der Weiſe hemmend einwirken, 
wie dies zum Theil mit der Induſtrie im Innern Rußlands der Fall 
ſein mag. 

Kaum ein anderes Land Europas iſt zur Rübenzucker⸗Induſtrie 
ſo geeignet, wie Polen. Früher mit Wäldern reichlich verſehen, die 
ſogar noch gegenwärtig einzelne Zuckerfabriken mit Brennmaterial 
verſorgen, führt einerſeits die Weichſel vom Norden her, andererſeits 
aber hauptſächlich der Schienenſtrang von Oberſchleſien nach War- 
ſchau gute und verhältnißmäßig billige Kohlen in das Land, die noch 
erheblich billiger werden würden, wenn die Bahnverwaltung erſt auf 
rationellere Tarifſätze, gleich denen anderer Länder, verfallen möchte. 

Ein reicher, humoſer Boden von Buchen und freilich ſehr gelich- 
teten Wäldern durchzogen, breitet ſich in großen Ebenen aus und 
liefert nach darüber vorliegenden Notizen von Jahrzehenden ein ſehr 
gleichmäßiges Rohprodukt der Rübe, deſſen Salzarmuth in vielen 
Jahrgängen außerordentlich groß iſt. 

Die polniſche Zuckerrübe, zumeiſt aus quedlinburger Samen 
gewonnen, unterſcheidet ſich durch die Stetigkeit ihres Zuckergehaltes 
in den verſchiedenen Jahrgängen ſehr vortheilhaft von den Rüben 
des inneren Rußland. Während es vorgekommen iſt, wie mir jüngſt 
ein Profeſſor der Technologie aus Petersburg und zwar aus eigener 
Anſchauung verſicherte, daß der Rübenſaft vor einigen Jahren 
12 Grad Beaums zeigte, kommen wieder viele Jahrgänge vor, in 


denen die Rübe weit unter dem Durchſchnitt der polniſchen und deut⸗ 
ſchen Rüben polariſtren, und hängt dies mit den eigenthümlichen Bo⸗ 
denk und klimatiſchen Verhältniſſen zuſammen. Dies Alles trifft 
nicht in Polen zu.. Die Vegetationsperiode dürfte im Ganzen mit 
der Norddeutſchlands übereinſtimmen, doch iſt der Herbſt erfahrungs⸗ 
mäßig faſt ausnahmslos der Zuckerbildung der Rüben günſtig. 

Im Hochſommer vorigen Jahres, und dies kann ich aus eigener 
Kenntniß berichten, zeigten die Rüben Polens äußerlich und mit dem 
Juſtrument unterſucht eine Schrecken erregende Unreife, ſo daß 
Schreiber dieſes ſich keine erträglichen Rüben verſprechen konnte. 
Doch in kurzer Zeit trat eine ſo ſchnelle Veränderung ein, daß ſchon 
in den erſten Wochen des Oktober in mehreren Fabriken Füllmaſſen 
von 12— 13 Proz. erzielt wurden. 

Die polniſchen Zuckerfabriken beziehen ihr Rohmaterial, erſchwert 
noch außerdem durch den ſehr primitiven Zuſtand der Straßen, in 
meilenweitem Umkreiſe des Etabliſſements und machen dies möglich 
nicht allein durch hohe Preiſe, die den Produzenten gezahlt werden, 
ſondern auch durch Zahlung von Vorſchüſſen an die Gutsbeſitzer, die 
bereits einen großen Theil der Produktionskoſten decken. 

Zur Zeit werden 100 Pfund polniſches Gewicht, gleich 87 Pfund 
Zollgewicht Deutſchlands, mit 32 ½ bis 33 ½ Kopeken und darüber 
bezahlt. Dazu aber wird ferner der Samen frei von der Zuckerfabrik 
geliefert und 6 bis 9 Monate vorher, d. h. vor der Ablieferung der 
Rüben, zinslos ein Vorſchuß von 15 Rubeln per polniſchen Morgen 
gleich 2 / Magd. Morgen gezahlt; auch werden 10 Proz. Preßpülpe 
unentgeltlich zurückgegeben. 

Man darf alſo wohl den Rübenpreis, je nach Veranſchlagung 
des Werthes des Futters ꝛc., per Zollcentner zu 12 bis 15 Sgr. an⸗ 
nehmen. Dagegen iſt die Steuer, die der Staat erhebt, gegen die— 
jenige des Zollvereines ziemlich niedrig und wird auf 6 bis 7 Ko⸗ 
peken per polniſchen Centner zu ſchätzen fein. Der Modus der Er- 
hebung ſelber iſt ein außerordentlich einfacher und charakteriſirt das 
Beſtreben der ruſſiſchen Staatsverwaltung, ſich vor Betrügereien 
ihrer Staaksangehörigen, wie auch ihrer eigenen Beamten, zu ſchützen. 
Der Staat nimmt an, auf Grund von früher feſtgeſtellten Probe— 
arbeiten, daß dieſer Apparat, z. B. eine hydrauliſche Preſſe, mit einer 
eigenen Pumpe verſehen und mit Vorrichtungen zum ſchnelleren Be⸗ 
ſchicken und Entladen der Preſſe per Tag x Centner Rüben verar⸗ 
beiten könne und nimmt nun wieder an, daß aus den auf dieſe Weiſe 
mit dem Apparate verarbeiteten Rüben ſo und ſo viel Sandzucker ge⸗ 
wonnen werden könne. Der Staat läßt alſo blos die Art der Appa⸗ 
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rate und deren Anzahl prüfen und giebt dem Fabrikanten auf, vor 
Beginn der Campagne Konſens zu löſen und zu deklariren, daß er 
von einem beſtimmten Tage ab hintereinander mit Ausnahme der 
Sonntage und leider reichlichen Feiertage ſeine Rüben verarbeiten 
wolle. Vom Beginn der Campagne ab hat nun ohne jede weitere 
Kontrole der Fabrikant per Tag ein beſtimmtes und unabänderliches 
Steuerquantum zu zahlen, es ſei denn, daß nachgewieſener Maßen 
Maſchinen ſchadhaft geworden ſind, die unmittelbar zur Saftgewin⸗ 
nung dienen; aber auch dann tritt eine Vergütung erſt ein, wenn 
der Stillſtand des Einzel- oder Lokalbetriebes über 7 Tage hinaus 
währen ſollte. 5 c 

Dieſe letzte Beſtimmung iſt von außerordentlicher Härte; aber 
bei dem weiten Staatsgebiete Rußlands hat die Regierung keinen 
anveren Schutz gegen die Beſtechlichkeit ihrer Beamten und gegen die 
Neigung zu Defraudationen finden können oder wollen. Das Steuer⸗ 
ſyſtem hat wenigſtens den ungeheuren Vortheil — und feine Härten 
ließen ſich repariren — daß es einen ſehr geringen Verwaltungsauf⸗ 
wand möglich macht und noch weniger genirt, als der Modus des 
Zollvereines. 3 

In Polen iſt gegenwärtig hauptſächlich das Preßverfahren im 
Schwunge und zwar diejenige Modifikation, welche in Deutſchland 
ſelbſt faſt gar keine Verbreitung gefunden hat, nämlich die von 
Walkhoff und vom Grafen Bobrinski empfohlene und erfundene. 

Man darf wohl dies Verfahren in ſeiner gegenwärtigen Geſtal⸗ 
tung, bei offenbar dem geringſt möglichen Waſſerverbrauch, als »ein 
die Rübe ſehr vom Zucker erſchöpfendes bezeichnen und kann man die 
geringe Verbreitung in Deutſchland nur den Pülpen zuſchreiben, 
deren Beſchaffenheit allerdings leider erheblich minderwerthig iſt. 

Daneben hat die Diffuſion ſchon in 2 Fabriken Polens Eingang 
gefunden und wird wahrſcheinlich ſich ſehr ſchnell verbreiten, da die 
durch die Diffuſion geſicherte Erſparniß an Arbeitern für Polen eine 
größere Rolle ſpielt, als in dichter bevölkerten Staaten. 

Eine Modifikation der Robert' chen Diffuſion will ich erwähnen, 
da eine ſolche in der Fabrik Joſefow bei Warſchau ſchon ſeit 2 Jahren 
ausgeübt wird. Die Diffuſeure ſtehen nämlich mit einer Luftpumpe 
in Verbindung und geſtatten die Iuftverbännten Räume, nach An⸗ 
gabe des Erfinders, weſentliche Erleichterungen bei der Vertheilung 
der Dünnſäfte mit den Schnitzeln; auch werden beſondere Vortheile 
darin geſucht, die Diffuſion unter größerer Entziehung von Luft zu 
effektuiren, als dies bei der gewöhnlichen Diffuſion möglich iſt. 

In den weiteren Stadien der Verarbeitung der Säfte polniſcher 
Zuckerfabriken muß vor allem Anderen erwähnt werden, daß ſtets 
erſt Rohzucker fabrizirt und dann erſt der ſo gewonnene Rohzucker 
raffinirt wird, wobei freilich behufs weiterer Raffinirung der Roh⸗ 
zucker ſchon entweder durch Schleudern oder durch Decken in den 
Baſtard⸗ oder Melisformen zu einem ganz weißen Produkte umge⸗ 
ſtaltet zu werden pflegt. 

Die Zuckerkonſumtion Rußlands nun ſteht im Verhältniß zu der 
Kopfzahl der Bevölkerung wohl ſehr niedrig; dagegen aber wird in 
den mittleren und höheren Klaſſen gerade zu dem Thee, dem National⸗ 
getränk der Polen und Ruſſen zu allen Tageszeiten, recht viel Zucker 
verbraucht, und zwar in ungemein raffinirter Geſtalt. Es ift, wie 
mir erzählt wird, in Rußland üblich, den Zucker in den Mund zu 
nehmen, und dann muß ſich derſelbe ſo langſam auflöſen, daß das 
Glas Thee, von denen häufig 10 bis 20 per Tag gebraucht werden 
ſollen, gleichzeitigmit ihm dem Magen einverleibt wird. Und in der 
That werden die Zucker, namentlich die für den ruſſiſchen Konſum 
beſtimmten, in einer Form dargeſtellt, die dieſe oben angeführte Ver⸗ 
tilgungsmethode ſehr begünſtigt. Der Zucker wird in ſehr grob kry⸗ 
ſtalliniſcher Form, aber mit dichter Lagerung der Kryſtalle und großer 
Härte produzirt und letzteres namentlich durch hohe Temperaturen 
im Apparate möglich gemacht, und hieraus erklärt ſich denn auch die 


„Herrn, dabei zum Trunke und Schmutz geneigt. 


Güte des Einwurfes, den namentlich renommirte Fabriken ver- 
wenden. 

Die Richtung nun der Induſtrie, abweichend wenigſtens von den 
norddeutſchen Verhältniſſen, zuerſt Rohzucker darzuſtellen, hat na⸗ 
mentlich in neu entſtandeuen Fabriken unter gleichzeitiger Einfüh⸗ 
rung des Verfahreus von Perier-Poſſoz und Jelinek faſt überall 
die Knochenkohle im Verhältniß zu den zumeiſt großen Verarbei⸗ 
tungsmengen ſehr vermindern laſſen und überhaupt der Rohzucker⸗ 
Fabrikation in den allermeiſten Fällen nicht diejenige Sorgfalt nach⸗ 
gewieſen, wie wir ſolche ſo häufig in Deutſchland finden, was auch 
ſchon um deswillen unrichtig iſt, als ein eigentlicher Handel mit Roh⸗ 
zucker nicht exiſtirt, ſondern die Fabriken raffiniren ihre Zucker ſelbſt, 
und die geringen Unkoſten zur Herſtellung des Rohzuckers fallen der 
Raffinerie zur Laſt, abgeſehen von dem prozentiſchen Verluſt an 
Zucker. 

Wenn nun aber auch die gute Qualität der Rübe und beſonders 
auch der höhere Zuckerpreis (zur Zeit werden 100 Pfd. Polniſch mit 
dem für Polen ſehr niedrigen Preiſe von 17 bis 18 Rubeln bezahlt) 
der Induſtrie ſehr förderlich iſt, ſo treten doch auch bedeutende 
Schattenſeiten ein. Hauptſächlich baſiren ſich dieſe auf die Arbeits⸗ 
kräfte und die theure Geſammtverwaltung. Die letztere wird zum 
Theil paralyſirt durch die große Ausdehnung der Etabliſſements und 
laſſen ſich auch die Leute ſchaffen zu einem Arbeitslohn, der an ſich 
betrachtet mit 10 bis 15 Sgr. per Mann und Tag nicht zu hoch er= 
ſcheinen möchte, der aber durch die Nebenumſtände ſich außerordent⸗ 
lich verändert. Mit Sicherheit kann man, namentlich in der Haupt⸗ 


. arbeitsperiode im Oktober und November, Arbeiter nicht anders er— 


halten, als dadurch, daß mau denſelben dauernd Wohnung giebt. 
Was es aber heißen will für ein Etabliſſement von zumeiſt ſolchen 
Ausdehnungen, die Wohnungen für das ganze Perſonal von Arbei- 
tern mit ihren Familien zu ſchaffen und ebenſo aller zahlloſen Be⸗ 
amten, davon möchte ein deutſcher Fabrikant kaum ein Verſtändniß 


haben. Die Wohnungen find zwar häufig noch ſehr urſprünglicher 


Natur, aber die in ihnen zuſammengepferchten Menſchen ſind in der 
That auch zumeiſt dieſem Pferchzuſtand entſprechend. Erſt nach und 
nach gelingt es älteren Etabliſſements, durch ſucceſſive Schaffung 
beſſerer Wohnungen auch beſſere Menſchen heranzuziehen. Außer dem 
Lohn und freier Wohnung erhält der Arbeiter auch freies Holz, 
Acker zu Kartoffeln und Kraut, Pülpe und Weide für die Kuh und 


mogdifizirt ſich durch alle dieſe Accidentien der oben erwähnte Lohn⸗ 


ſatz ſehr erheblich. Die Nationalität der Arbeiter iſt gemiſcht aus 
Deutſchen und Polen und gar häufig ſind die erſtgenannten die am 
meiſten Herabgekommenen. Der Pole, elaſtiſch und ſtolz, iſt ſehr ge⸗ 
ſchickt und gewandt und zeitweiſe auch größerer Anſtrengungen fähig, 
aber entſetzlich träge und gleichgültig gegen das Intereſſe ſeines 
Ein ſolches Ar⸗ 
beitsperſonal erfordert natürlich große Aufſicht, und die Schaffung 
des Aufſichtsperſonales iſt ebenſo ſchwer, wie alle die Maßregeln 
zum Schutz gegen den fehr verbreiteten Diebſtahl, der ſich leider durch 
alle Schichten dieſes Landes als Erbübel zieht, ſehr verwickelt ſind. 
Wer ein Amt von 18 Rubeln Beſoldung per Monat hat, ſei er 
Staats⸗ oder Privatbeamter, der hat damit ein Privilegium erwor⸗ 
ben, immer eine Null an ſeine Gage zu hängen. 

Aus dieſer Darſtellung wird man erſehen, daß die Zuckerinduſtrie 
Polens, und theilweiſe iſt dies gewiß auch für das innere Rußland 
zutreffend, zwar nicht auf Roſen gebettet iſt, aber durchaus zukunfts- 
fähig erſcheint, und ſie wird es um ſo mehr werden, wenn die Zucker⸗ 
fabrikanten in richtiger Erkenntniß der innigen Wechſelbeziehung 
mit der Landwirthſchaft ſich mit ihrer Kapitalkraft auch der letztern 
bemächtigen; denn hier liegen noch ungeheure Schätze im Schooſe des 
Bodens verborgen. 


Backofen mit Heißwaſſerheizung. 


Bereits an mehreren Orten Deutſchlands (namentlich in allen 
neueren preußiſchen Militärbäckereien) macht man nach Angabe des 
„Hannov. Wochenbl. f. H. u. G. von einem den Fabrikanten Wieg⸗ 
horſt u. Sohn in Hamburg patentirten Backofen vortheilhafte An⸗ 
wendung, wobei die Erwärmung des Backraumes durch eine ſehr 
große Zahl dünner ſchmiedeeiferner Röhren geſchieht, die mit Waſſer 


gefüllt und an beiden Enden zugeſchweißt ſind. Eine Abbildung 
hiervon findet ſich in der Berliner (deutſchen) Bauzeitung vom 8. Mai 
1868. Dieſe Waſſerröhren liegen in zwei parallelen Ebenen an der 
obern und unteren Seite des Backraumes vertheilt, während zwiſchen 
beiden eine ſchmiedeeiferne Platte angeordnet iſt, welche die zu backen⸗ 
den Brode aufnimmt. Die Platte ſelbſt ruht mittelſt (ſechs) Rädern 
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auf einem Eiſenbahngleiſe, das von der Einſchiebethür jo weit ver- 


längert iſt, daß die Platte aus dem Ofen berausgezogen und außer- 
halb deſſelben mit den Broden beſetzt werden kann. 

Das Backen eines Schuſſes von 110 big 120 Broden ſoll / bis 
zwei Stunden erfordern, ſo daß binnen 12 Stunden das Backen 
etwa fünfmal wiederholt werden kann. Eine andere Angabe iſt die, 
daß in 24 Stunden mindeſtens 18 X 60 — 1098 Brode à 4 Pfd. 
fertig gebacken werden können. 

Gegenüber der zur Zeit in der Stadt Hannover, in Hildesheim, 
Alfeld, Osnabrück ꝛc. üblichen gewöhnlichen Steinkohlenbacköfen 
ſcheint ein ganz beſonderer Vortheil dieſes Wieghorſt' chen Ofens 
das Herausziehen der Herdplatte zu fein, indem hierdurch Zeit und 
Arbeitskraft erfpart wird. 


Ueber eine Brodfabrik in Hauſen bei Frankfurt a. M. wird uns 
berichtet, daß dieſe mit zehn Wieghorſt'ſchen Oefen arbeitet und 
daß ſich die Hitze in den Oefen faſt gleichmäßig vertheilt; indem die 
Brode, wenn ſie halb gar gebacken ſind, nur in ſehr geringer Zahl 
von dem vordern nach dem hintern Ende verfegt zu werden brauchen. 

Bemerkt zu werden verdient vielleicht noch, daß die Einrichtung 
fo getroffen iſt, daß ſtets ein ſchadhaftes ſchmiedeeiſernes Rohr leicht 
aus dem Heizapparat entfernt und durch ein neues erſetzt werden 
kann, ohne den Betrieb zu ſtören. 

Anfänglich iſt zum Backen eine Temperatur von 200 Grad 
Réaumur erforderlich, die ſich zuletzt bis auf 150 Grad ver— 
mindert. 


Ueber die Anwendung des Flußſpathes zur 
Von H 


Ich hatte früher die Ehre, der Academie der Wiſſenſchaften die 


Reſultate meiner Unterſuchungen mitzutheilen, welche ich unternahm, 
um die Roheiſenſorten, aus nicht manganhaltigen Erzeu erblaſen, zu 
verbeſſern, da ſolche Erze in Frankreich ziemlich häufig ſind. Ich 
war dahin gelangt, durch präziſe Experimente zu beweiſen, daß der 
Zuſatz von Mangan (natürlich im oxydirten Zuſtande) bei der Be⸗ 
ſchickung der Hohöfen jedenfalls die Entfernung eines namhaften 
Theils des Schwefel- und Siliciumgehaltes zur Folge haben würde, 
der ſowohl aus dem Brennſtoff, als auch aus den Erzen in das Roh⸗ 
eiſen übergeht. 

Seit jeuer Zeit erhielten meine in den Grenzen des Laborato⸗ 
riums ausgeführten Verſuche die Sanktion der Juduſtrie und es 
giebt jetzt wenig Hohöfen, wo der Zuſatz des Mangans nicht eine 
bemerkenswerthe Verbeſſerung in der Qualität der Produkte nach 
ſich gezogen hat. 

Ich hatte damals erkannt, daß dieſes Oxyd, obwohl energiſch zur 
Austreibung des Siliciums und Schwefels beitragend, keine fühlbare 
Wirkung in Bezug auf den Phosphor ausübt. Dadurch veranlaßt, 
ſtellte ich eine Reihe von Verſuchen an, um dieſe Lücke in meinen 
Arbeiten über das Roheiſen zu füllen und ich beſchränke mich gegen⸗ 
wärtig darauf, die einzige Methode anzugeben, welche genügende und 
ſichere Reſultate gegeben hat. 

Meiſt enthalten die phosphorhaltigen Mineralien, welche zur 
Roheiſenfabrikation angewendet werden, den Phosphor als phos⸗ 
phorſaures Eiſen, Thonerde oder Kalk; um den nachtheiligen Ein- 
fluß des Phosphors zu mildern, hat man in der Hüttenpraxis die 
Gewohnheit, dieſe Erze mit Kalk zu beſchicken, dem man allein die 
Eigenſchaft zuſchrieb, den Phosphor aus dem Eiſen zu entfernen. 
Unglücklicherweiſe ſind aber dieſe Phosphate mit Kalk beſchickt wenig 
oder gar nicht ſchmelzbar und es iſt deshalb ſtets nothwendig, einen 
ziemlich großen Zuſatz von Kieſelſäure zu geben, um hinreichend 
flüſſige Schlacken zu erzeugen. 

Was geht nun im Hohofen vor ſich? Die Subſtanzen ſind 
gleichzeitig mit einander in Berührung — phosphorſaure Salze, 
Kieſelſäure und Kohle — wie in dem von Wöhler zur Phosphor 
ſänredarſtellung angegebenen Verfahren; man hat alſo einerſeits 
eine kieſelige Schlacke, andererſeits Eiſen, Kohle und freien Phos⸗ 
phor, die ſich natürlich verbinden, um phosphorhaltiges Roheiſen zu 
geben. Gewiß iſt es, daß der chemiſche Vorgang in der angedeuteten 
Weiſe verläuft, denn die Analyſe der Hohofenſchlacken, welche beim 
Verblaſen phosphorreicher Erze fallen, ergiebt keinen Phosphorge⸗ 
halt, während derſelbe ſich im Gußeiſen ſtets und ſelten in nicht 
ſchädlicher Menge nachweiſen läßt. j 

Nimmt man an, daß der Kalk dem Eiſenoxyd die Phosphorſäure 
entziehe, ſo handelte es ſich zunächſt darum, eine ſchmelzbare Sub⸗ 
ſtanz zu finden, die keine Kieſelſäure enthält und im Stande iſt, den 
phosphorſauren Kalk zu löſen, ohne denſelben zu zerſetzen. 

Es ſchien a priori, als wenn der Flußſpath die hierzu geeignetſte 
Subſtanz ſei und ich fuchte mich von ſeiner Brauchbarkeit durch fol⸗ 
gende Verſuche zu vergewiſſern: 


Reinigung der phosphorhaltigen Eiſenſteine. 
Caron. 


1) Eine Miſchung von phosphorſaurem Kalk und Flußſpath wurde 
in einen Tiegel aus Netortengraphit, der mit Holzkohle überzogen 
und in einen Thontiegel geſteckt war, eingefüllt. 

2) Eine Miſchung von phosphorſaurem Kalk und Kieſelſäure 
wurde in einem ganz ähnlichen Tiegel behandelt. 

So fertig geſtellt wurden die beiden Tiegel einer Gußſtahl⸗ 
ſchmelzhitze ausgeſetzt und verhielten ſich in folgender Weiſe: 

Der Kohlentiegel mit der Kieſelſäure und dem phosphorſauren 
Salz war vollſtändig durchgefreſſen; etwas kieſelſaurer Kalk in ge⸗ 
ſchmolzenem Zuſtand war noch vorhanden, der Phosphor war ver⸗ 
ſchwunden. Der andere, die Flußſpathmiſchung enthaltende Tiegel 
war dagegen vollkommen erhalten; eine leichte Graphitſchicht nur 
war verſchwunden, wahrſcheinlich wegen etwas eingemengter Kieſel⸗ 
ſäure; die geſchmolzene Maſſe war dagegen phosphorhaltig und leuch⸗ 
tete unter dem Schlage des Hammers. Es war mithin gewiß, daß 
das Fluorcalcium den phosphorſauren Kalk auflöſen konnte, ohne 
ihn zu zerſetzen. 

Demuächſt ſtellte ich Verſuche mit phosphorſaurem Eiſen an und 
fand folgende Reſultate: 

1) Eine Miſchung von phosphorſaurem Eiſen mit Kalk und 
Flußſpath wurde in einen mit Kohle gefütterten Tiegel gethan; 

2) Eine Miſchung von phosphorſaurem Eiſen mit Kalk und 
Kieſelſäure wurde ebenfalls in einen gefütterten Tiegel gethan. 

Beide Tiegel, bei Stahlſchmelzhitze behandelt, ergaben nach— 
ſtehende Reſultate. Der Tiegel mit dem Kieſelſäurezuſchlag war 
angefreſſen und der mit blätterigem Eiſen beſtehende König konnte 
leicht zerſchlagen werden. Der Tiegel mit dem Flußſpathzuſatz war 
dagegen faſt ganz erhalten; der wohlgebildete König war unter dem 
Hammer etwas flach geſchlagen, ehe es gelang, ihn zu zertrümmern, 
der friſche Bruch hatte halbirte Beſchaffenheit. 

Der erſte König enthielt faſt 3 Mal fo viel Phosphor, als der 
zweite, der, nochmals umgeſchmolzen, vollſtändig weiß wurde. 

Der Einfluß des Fluorcalciums war hierdurch erwieſen. 

Indem man analog mit natürlichen phosphorhaltigen Eiſenerzen 
operirt, die immerhin weniger Phosphor enthalten, als reines phos⸗ 
phorſaures Eiſen, erhält man immer eine fühlbare Verbeſſerung 
durch die Subſtitution des Flußſpathes an Stelle der Kieſelſäure; 
doch wird die Beſſerung geringer, im Maaße als der Phosphorge⸗ 
halt der Erze abnimmt. 

Nicht nur phosphorſaure Salze allein ſind im Flußſpathe löslich, 
auch ſchwefelſaure Salze, arſenſaure Verbindungen ſind in demſelben 
Fall. Selbſt die Thonerde und analoge Subſtanzen löſen ſich im 
Flußſpath auf und können in die Schlacken geführt werden, ohne 
daß es nöthig wäre, die Kieſelſäure in Mitwirkung treten zu laſſen. 

Ich benutzte dieſe löſende Eigenſchaft des Flußſpathes in Bezug 
auf die Thonerde, um prächtige Kryſtalle von Korund darzuſtellen; 
die Mittel, die ich angewandt, dieſes Reſultat zu erreichen, bilden 
den Gegenſtand einer ſpäteren Mittheilung. (Nach den „Comptes 
rendus 1868“, durch die „Berg- u. hüttenm. Ztg.“) 
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Die neueſten Fortſchritte in den Gewerben und Künſten. 


Patente. 
Monat September. 


Preußen. 
Herrn H. F. Eckert in Berlin auf eine Pflugſchaare. 
Herrn J. P. Semer in Elberfeld auf eine Vorrichtung für Stecknadel⸗ 
maſchinen zur Herſtellung der Köpfe an Nadeln. 
Herrn Johann Tob. Romminger in Dresden auf eine Regulirvorrich⸗ 
tung für Zuführung von Keſſelſpeiſewaſſer. . R 
Herrn K. Fr. Ed. Mertens in Magdeburg auf eine Bremsvorrichtung 
an Eifenbahr Wagen. 
Herrn Ed. Schulze in Potsdam auf Anfertigung von Schießpulver. 
Sachſen. 9 
Herrn Schloſſermeiſter W. Hammeran in Frankenberg auf eine neue 
Füllmaſſe für feuerfeſte Kaſſaſchränke. 
Herrn R. Sammler in Limbach auf eine neue Anwendung von Federn 
zum Betriebe von Näh⸗ und Strickmaſchinen. 


Edmond Carröé's Luftpumpen⸗Eisapparat. 


Dieſer Apparat (Fig. 1) iſt von Edmond Carré in Moislains 
bei Peronne (Somme) konſtruirt und wurde in der Pariſer Welt⸗ 
ausſtellung von 1867 das erſte Mal öffentlich gezeigt. 

Das Weſen des Apparates (Induſtrieblätter 1868) beſteht darin, 
daß das Waſſer dadurch zum Gefrieren gebracht wird, indem der 
Dampf deſſelben die dem Waſſer innewohnende Wärme entzieht. 
Das Prinzip wäre ſomit kein neues; Carr hat aber jedenfalls das 
Verdienſt für ſich und welches gewiß nicht unterſchätzt werden darf, 
daß er dem Schulexperiment (Eis unter dem Luftpumpenrezipienten 
mit Schwefelſäure zu erzeugen) eine praktiſche Anwendung ver- 
ſchaffte. 

Viele Experimentatoren hatten große Mühe und Plage, nur 
etliche Tropfen Waſſer unter dem Rezipienten zum Gefrieren zu 
bringen; mit dem Carré'ſchen Apparate bringt man nahezu ein 


Seidel Waſſer (von 25° C.) in 3 Minuten mit einer verhältniß=! 


mäßig kleinen Luftpumpe zum Gefrieren. Carré ſorgte bei ſeinem 
Apparate für eine große Oberfläche des Waſſers, das zum Ver— 


dampfen gebracht wird, ebenſo für eine große ſich immer erneuerude 


Oberfläche der abſorbirenden Schwefelſäure, die den Waſſerdampf 
aufnimmt. Dieſe Umſtände ſind es auch, denen der Apparat ſeine 
verhältnißmäßig große Leiſtungsfähigkeit verdankt. 

A iſt ein cylindriſcher Keſſel, deſſen Wände aus einer Legirung 
von Blei und 5—6 pCt. Antimon beftehen. Derſelbe wird beiläufig 
bis zur Hälfte mit konzentrirter Schwefelſäure angefüllt, die durch 
eine Art Krücke K in ſteter Bewegung erhalten wird. Dieſe Krücke 
erhält durch den Luftpumpenhebel H und durch das Geſtänge mn 
eine oszillirende Bewegung um die Achſe o p, an welcher der Arm pg 
befeſtigt ift und der ſeinerſeits wieder mit der Krücke efgh ein 
Stück bildet. Durch die Bewegung derſelben wird die Oberfläche der 
Säure immer erneuert und die Abſorptionsfähigkeit wird daher we— 
nig geſchwächt, da die oberſte mit Waſſer geſättigte Schichte ſtets mit 
konzentrirter Schwefelſäure vermengt wird. v ift ein Anſatzrohr 
(ebenfalls aus derſelben Metalllegirung), welches mit einem koniſchen 
Pfropfe zu verſchließen iſt; durch daſſelbe wird die konzentrirte 
Schwefelſäure eingefüllt und die bereits verdünnte ausgehoben. 

Oben im Keſſel A ſind zwei Dome D und D angebracht; der 
cylindriſche Dom D iſt mit einer Glasplatte luftdicht abgeſchloſſen 
und man kann durch dieſelbe ſtets den Flüſſigkeitsſtand im Keſſel 
erſehen. 

Die Luftpumpe P, deren Kolben durch den Hebel H bewegt wird, 
iſt durch die Röhre a b mit dem inneren Theile des Keſſels in Ver⸗ 
bindung. Am oberen Theile des Keſſels A iſt die Röhre vr, r, an⸗ 
gebracht, welche bei L mit einem Hahne verſehen iſt. 

Der offene Theil der Röhrer hat einen koniſchen Anſatz, der mit 
Kautſchuk umliedert und an welchen Anſatz die Flaſche F angeſteckt 
wird. Dieſelbe muß ſo ſtark ſein, um wenigſtens einen Druck von 
einer Atmoſphäre auszuhalten. 

Der ganze Mechanismus iſt auf einem ſtarken Brette BB, be⸗ 


feſtigt. 


Herrn Karl Forſter in Augsburg auf einen Apparat zur Verhinderung 
von Keſſelſteinbildung. 


Herren E. Toode und Knoop in Dresden für Henry Moſes Mellor in 
Nottingham auf eine Verbeſſerung an Rundſtühlen. 


Herrn Albert Voigt in Kappel bei Chemnitz auf eine Plättmaſchine. 


Oeſterreich. 
Herren A. Münnich & Co. in Chemnitz auf eine Eisbereitungsmaſchine 
mittelſt Kompreſſion und Expanſion der Luft. 

Herrn Photograph A. L. Langlois in Paris auf eine Vorrichtung um 
mikroſkopiſche Bilder vergrößert und ſcheinbar belebt barzuftellen. 

Herrn J. V. Hollub in Wien auf Erzeugung von Zapfenziegeln aus 
gewöhnlichem Lehm. 

Herren J. W. Lipp und G. Edlinger in Wien auf ein Verfahren zur 
Bereitung des Eſſigs zur Körper- und Luftreinigung. 

Herrn F. Mils in Eghezee in Frankreich auf eine Verbeſſerung im 
Scheiden und Klären des Runkelrüben⸗Zuckerſaftes. 


i Handhabung des Apparates. Iſt der Keſſel A mit der 

entſprechenden Menge konzentrirter Schwefelſäure gefüllt, fo ver⸗ 

ſchließe man den Anſatz » mit dem koniſchen Pfropf und befeftige an 

der Röhre r die Flaſche F, die man vorher bis zur Hälfte mit der zu 
gefrierenden Waſſermenge füllte. 

Jetzt erſt öffne man den Hahn L und fange mit dem Hebel II 
an, die Luft auszupumpen. Es ſteigen anfangs Luftblaſen aus dem 
Waſſer, dann tritt einige Zeit Ruhe ein und nach kurzer Zeit beginnt 
das Waſſer zu ſieden, welcher Erſcheinung auch gleich das Anſchießen 
von Eiskryſtallen folgt. Es dauert dann nicht lange Zeit — und 
die ganze Waſſermenge iſt ein Eiskörper. 

Nach dieſer Operation ſtecke man eine zweite, dritte ... Flaſche 
an und führe mit derſelben dieſelbe Prozedur durch. 

Man iſt im Stande, mit ein und derſelben Schwefelſäurefüllung 
12— 15 Flaſchen Eis zu erzeugen. War das Waſſer ſchon bis nahe 
0° abgekühlt, fo kann die Zahl auch 20—25 erreichen; der Apparat 
liefert noch Eis, wenn die Schwefelſäure bis auf 52° B. verdünnt 
iſt. Will man mit dem Apparate Waſſer bis beiläufig 4 —5 . ab⸗ 
kühlen, ſo kann man den Zweck bei nahezu 40 Flaſchen erreichen. 

Nach dem Ausſpruche Carré's kommt ein Kilogramm Eis 
gleich 2 Zollpfund, das mit dem beſprochenen Apparate erzeugt wird, 
auf nur 6 Centimes gleich 3 Neukreuzer zu ſtehen, da die verdünnte 
. Schmwefelfäure wieder bei anderen techniſchen Operationen verwendet 

werden kann. 

Die früher erwähnten Flaſchen können auch durch andere Gefäße 
erſetzt werden, aus welchen man das Eis auf eine bequeme Weiſe 
herauszunehmen im Stande iſt. 

Carrs fertigt auch Apparate mit 2, 8, 12 Flaſchen an. 

Es möge hier die im Ausſtellungspalaſte von Carré ausge- 
gebene Preisliſte folgen: 


Preis der verſchiedenen Apparate. 


Nr. 1. Apparat mit 1 Flaſ che. 120 Francs. 
Nr. 2. „ „ 2 Flaſchee nd 150 „ 
Nr. 1. „ „ . (mit Balancier) 700 „ 
Nr. 2 ” 12 „ 77 9 77 


. 7. 77 

Ueberdies verfertigt Carré noch Apparate im Preiſe von 1000 
bis 1200 Francs; er liefert nach Auftrag Apparate in jeder beliebi⸗ 
gen Dimenſion, Apparate, die 100 Kilo gleich 2 Zollcentner in der 
Stunde Eis erzeugen. 

Nachträgliche Bemerkungen. Die bei dem beſchriebenen 
Apparate angewandte Luftpumpe ſtellt ein Vakuum von etwa 1 Milli⸗ 
meter her und iſt, damit dieſelbe von den ſich immer entwickelnden 
ſauren Dämpfen ſchwefeliger Säure nicht angegriffen wird, von 
Kupfer, welches ſtets mit einer Oelſchicht überzogen iſt. Der Rezi⸗ 
pient für die Säure, welcher, wie ſchon früher bemerkt wurde, aus 
einer Legirung von Blei mit 5—6 pCt. Antimon beſteht, erträgt, 
ohne ſeine Form zu ändern, einen Druck von 5—6 Atmoſphären, 
obwohl er nur einen Druck von einer Atmoſphäre auszuhalten hat. 

Anfänglich wird wohl die Legirung von der Säure etwas ange⸗ 
griffen; das gebildete ſchwefelſaure Blei ſchützt aber dann den Keſſel⸗ 
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körper gegen jeden weiteren Angriff. Die Schwefelſäure hat beim 
Einfüllen 66° B. und ein Kilogramm derſelben liefert, bis ſich die⸗ 
ſelbe auf 52° B. verdünnt hat, 2—3 Kilogramm Eis. Außer der 


rungsmittel jedweder Art zu konſerviren. Für Haushaltungen dürfte 
ſich der ſo eben beſchriebene Apparat am beſten eignen. 


Fig. 1. 
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Fig. 4. Turbine von oben gefehen. 


| | 


4 


Fig. 6. G. Alers' Flügelſäge. 


Fig. 3. Obere Anſicht des Fußes. 


Schwefelſäure, welche das billigfte Material iſt, benutzt Carré auch 
andere, ſtark hygroſkopiſche Subſtanzen, d. i. Aetzkali, Aetznatron. 
Edmond Carr« ftellte feinen Apparat der franzöſiſchen Aca⸗ 


Brioday's Verbeſſerungen an künſtlichen Beinen. 


demie vor und führte unter anderem auch die Anwendung deſſelben 
zu Anlagen von künſtlichen Kellern auf Schiffen u. dergl. an. In 
denſelben würde ſich unter allen Breiten eine Temperatur von 5 bis 


6° C. herſtellen laſſen, welche Temperatur genügend iſt, um Nah- 


Das Centrum oder der Drehzapfen des Gelenkes iſt an dem Fuß 
mittels der beiden Bolzen A (Fig. 2) befeſtigt. Die Muttern der⸗ 
ſelben liegen in einer Vertiefung u. ſind oben mit Unterlegſcheiben 
verſehen, welche auf den Gummiring B drücken. Von dem Centrum 
des Fußgelenkes aus geben die Stäbe C durch den Fuß nach oben 


und find daſelbſt wie die Bolzen A mittels Muttern, Unterlegſchei⸗ 
ben und Gummiringe befeſtigt. Zwiſchen dem unteren Ende des 
Beines und der Vertiefung im Fuß für das Gelenk liegen an jeder 
Seite des Gelenkes die ſtarken Kautſchukkiſſen DD. 

Der vordere Theil des Fußes (Fig. 3) iſt mit dem ganzen Fuß 
in ähnlicher Weiſe verbunden, wie derſelbe verbunden iſt mit dem 
Bein, nur mit der Abänderung, daß die Kautſchukkiſſen EE ober⸗ 
halb des Gelenkes angebracht find. Die Art und Weiſe dieſer Ver⸗ 
bindung ergibt ſich aus der Illuſtration. Die aueinander ſtoßenden 
Theile der Gelenke haben außerdem gekurvte Flächen, ſo daß ſie eine 
freie Bewegung geſtatten. Die Sohle des Fußes muß mit weichem 
Leder und das offen liegende Zehengelenk mit einer dichten den 
Staub abhaltenden Decke überlegt fein, um nicht nur den Mechanis⸗ 
mus vor Verunreinigung zu ſchützen, ſondern auch eine zu freie Be⸗ 
wegung des Gelenkes zu verhindern, wobei die Zehen über die hori⸗ 
zontale Ebene aufgehoben werden könnten, ſobald der Fuß in die 
Höhe gehoben wird. Zwiſchen dem Knöchelgelenk und dem untern 
Ende des Knöchels iſt eine Stahlfeder eingeſchoben, welche es bewirkt, 
daß wenn der Fuß emporgehoben oder auf dem Boden niedergeſetzt 
wird, ſich kein Stoß fühlbar macht, indem nämlich die Feder im 
erſteren Fall die beiden Theile aus einander ſchiebt, im zweiten hin⸗ 
gegen einem jähen Zuſammenklappen derſelben Widerſtand leiſtet. 
Die Zwiſchenlagen von Kautſchuk laſſen auch eine ſeitliche Bewegung 
zu, wenn der Fuß auf eine unebene Fläche auftritt. 


Turbine (Tangentialrad) mit centraler Austrittsöffnung 
für das Waſſer. 


Es iſt einer der hauptſächlichſten Mängel an den gewöhnlichen 
Turbinen, daß die Waſſerkraft nicht in dem Maaße in ihnen ausge⸗ 
nutzt-wird, wie es die Oekonomie erfordert. Durch die Anordnung 
der Turbinentheile, wie ſie in den beiden Illuſtrationen (Fig. 4 u. 5) 
dargelegt iſt, ſoll dieſem Mangel abgeholfen werden. 

In Fig. 4 iſt das Waſſerrad von oben gezeichnet. A iſt die 
Waſſerrinne, Bund C find die abwechſelnd langen und kurzen Schau— 
feln; desgleichen iſt D die centrale Austrittsöffnung für das Waſſer. 
In Fig. 5 iſt das Rad in feiner perſpektiviſchen Anſicht dargeſtellt. 
Die langen, ſowie die kurzen Schaufeln ſind an den äußeren Enden, 
wo das Waſſer auf ſie auftrifft, radial, weiterhin bilden ſie Kurven. 
Der Boden der Waſſerrinne A hat eine runde Oeffnung, in welcher 
das Rad mit ſeiner unteren Kante hineinpaßt; das Waſſer, welches 
zuerſt auf den radialen Theil der Schaufeln, dann aber auf die Kur 
ven wirkt, findet, wie ſchon angedeutet, feinen Ausgang in D, eine 
Oeffuung im Boden des Rades, der nach der vorliegenden Anord- 
nung gleichzeitig mit einen Theil von dem Boden der Rinne A 
bildet. 

Das Rad kann theils rechts-, theils linksgehend eingeſtellt wer— 
den, wie es eben die Lokalität erfordert; die Wirkung bleibt in bei⸗ 
den Fällen eine gleichgroße. Die abwechſelnd langen und kurzen 
Schaufeln bieten inſofern einen Vortheil, als das Waſſer nächſt der 
Peripherie am kräftigſten wirkt und daſſelbe bei D, nachdem feine 
Kraft ausgenutzt worden iſt, unbeengt aus dem Rade entweichen kann. 


Die Flügelſäge. 
Von G. Alers. 


Die vom Forſtmeiſter G. Alers in Helmſtedt (Braunſchweig) 
neu erfundene Flügelſäge, patentirt von faſt allen deutſchen Staaten, 
ſowie von Oeſterreich, Italien, Frankreich und Belgien, ermöglicht 
die Erzeugung aſtreiner Nadelholzblöcke durch wiederholtes Abſägen 
der trocken gewordenen Zweige an den Stämmen bis auf 40 Fuß 
Höhe, ohne Anwendung von Leitern, und iſt auch zur Abnahme 
trockener Aeſte und mißliebiger geringer, grüner Zweige der Laub⸗ 
hölzer, z. B. an jüngeren Eichen vorzüglich geeignet. 

Die in den Nadelforſten mittelſt dieſes Sägeapparats angelegten 
Aeſtungskoſten verzinſen ſich bis bis zu 12% Zinſeszinſen; nicht 
minder iſt das Inſtrument den Gärtnern und Obſtbaumbeſitzern 
zum Ausäſten der Bäume ſehr zu empfehlen, wegen Erſparniß an 
Koſten. 

Die Säge (Fig. 6) iſt aus gutem Schmiedeeiſen conſtruirt, nur 
das Sägeblatt iſt eine engliſche Gußſtahlſäge von Kartenblattſtärke, 


290 Millim. lang und 20 Millim. breit. Das Blatt kann mit 
größter Leichtigkeit vermittelſt zweier, darin oben und unten ange⸗ 
brachter, viereckiger Löcher, und über zwei Haken gelegt, in den Säge⸗ 
bügel eingeſpannt werden. Die Einſpannung geſchieht ſo, daß die 
Säge nicht auf den Zug, ſondern auf den Stoß berechnet, wirkt, 
wenn in mäßiger Höhe damit gearbeitet werden fol. Dagegen kön— 
nen die Sägeblätter für Höhen von 30 bis 40 Fuß auf den Zug 
eingeſtellt werden, weil dadurch eine Erleichterung für die Arbeiter 
entſteht, indem ſie beim Schnitt nicht das Gewicht der Stange zu 
überwinden haben, dieſes Gewicht ihnen beim Abwärtsziehen der 
Stange vielmehr zu Hülfe kommt. Der Sägebügel ruht auf der in 
Form eines Kegels verlängerten Sägehülſe, auf der er ſammt dem 
Sägeblatte durch eine vorn am Sägebügel angebrachte Zugſchraube 
(Fig. 7) angetrieben wird, ſo daß dadurch auch das Sägeblatt ſeine 
Anſpannung erhält. Die Zugſchraube iſt, ſoweit fie durch die Bü⸗ 
gelhülſe reicht, ein 16eckiges ſternförmiges Prisma, und dieſen 16 
Erhöhungen entſprechen 16 Vertiefungen in der Bügelhülſe; es 
dient dieſe Einrichtung dazu, das Sägeblatt ganz feſt, auch entweder 
gerade oder etwas ſchräg zu ſtellen, je nachdem es die Abſtellung er⸗ 
fordert, um den Aſtabſchnitt regelrecht auszuführen. Der gerade 
Stand des Sägeblattes wird durch eine über die Säge laufende 
Viſirlinie, welche auf jener angedeutet und theilweiſe eingeriſſen iſt, 
vermittelt, und genügt eine Verrückung der Zugſchraube mit Yıs 
Drehung nach links oder rechts, um ein Schneiden der Säge nach 
jedesmal entgegengeſetzter Richtung zu veranlaſſen und dadurch den 
Aſt ohne alle Verletzung des Stammes hart an demſelben hinwegzu— 
ſchneiden. Die Hülſe, in welche der hölzerne Handgriff oder die 
Stange eingeſchoben wird, hat an ihrem untern Ende zwei gegen- 
überſtehende Flügel, welche durch eine Schraube feſt an den Holzgriff 
geſpannt werben, fe daß jedes Wackeln derſelben in der Hülſe ver— 
mieden wird. 

Ueber den richtigen Gebrauch dieſer Säge, ſowie über den Erfolg 
des Ausſägens der trockenen Aeſte und Gewinuberechnung daraus 
giebt das von G. Al ers herausgegebene Werkchen „Ueber das Aus— 
äſten der Nadelhölzer durch Anwendung der Flügelſäge von G. 
Alers. Braunſchweig bei Fr. Vieweg u. Sohn. 1868“ näheren 
Aufſchluß. (Der praktiſche Maſchinen-Konſtrukteur.) 


Gußſtahlbereitung nach dem Martin'ſchen Verfahren, 
in dem Etabliſſement von F. F. Verdis & Co. in Firminy. 


Roheiſen von der Qualität des zum Beſſemern verwendeten wird 
in einem großen Siemens'ſchen Gasflammofen eingeſchmolzen, 
was etwa 3 Stunden Zeit erfordert. Von da ab werden in den 
nächſten 8 bis 9 Stunden von Zeit zu Zeit Stabeiſenabfälle oder 
„Schrot zugeſetzt. Der ganze Prozeß dauert demnach 11 bis 12 Stun⸗ 
den und liefert einige Tonnen Stahl, welcher von jeder gewünſchten 
Qualität, wie feftgeftellt ſein ſoll, erzeugt werden kann. Der Prozeß 
beſteht ſomit in dem alten Verfahren, Stabeiſen mit Roheiſen zu⸗ 
ſammen zu ſchmelzen, um Stahl zu erzeugen, und iſt vom Tiegel auf 
den Flammofen übertragen. 

Ein renommirter engliſcher Hüttenbeſitzer verſicherte dem Be⸗ 
richterſtatter des „Engineer“, daß der Stahl, welcher bei dieſem Ver⸗ 
fahren erzeugt werde, die Qualität vom beſten gewöhnlichen Shef⸗ 
fielder Werkzeugſtahl habe, der in Sheffield mit 60 L. die Tonne 
(19% Thaler pro Centner) bezahlt werde, während die Herren 
F. F. Verdie ihn für 14 L. pro Tonne (4/12 Thaler pro Centner) 
liefern. 

Schienen aus Ingots von dieſem Stahle ausgewalzt zeigten 
einen ſehr ſchönen Bruch und werden zu 12 L. pro Toune (4 Thlr. 
pro Centner) notirt. Ingots zu 7,10 L. pro Tonne (3 ½ Thlr. 
| pro Centner). (Zeitſchr. d. V. d. Ing.) 


Eine neue Wirkung des Lichts, 


von Niepce de Saint-Victor. 


Poröſe Körper und ſolche mit rauher Oberfläche, die längere 
Zeit dem Lichte ausgeſetzt waren, behalten mehrere Tage die Fähig⸗ 
keit, Silberſalze auch in der Dunkelheit zu reduziren. In ausge⸗ 
zeichnetem Maaße beſitzt Papier, welches mit Weinſäure oder einer 
Löſung von ſalpeterſaurem Uran imprägnirt iſt, diefes Vermögen 


und behält es Monate lang, wenn man es nach der Infolation in 
luftdicht verſchloſſenen Behältern aufbewahrt. 

Die Eigenſchaft pflanzt ſich von den inſolirten Körpern auf an⸗ 
dere fort, ſowohl in gewöhnlicher Luft als in anderen Gasarten, 
durchdringt aber nicht das Glas. Sie iſt nicht eine Folge chemiſcher 
Zerſetzung, denn ſie gehört auch dem friſchen Bruch von Porzellan 
und gut gereinigten Glasplatten mit rauher Fläche an. Man kann 
auf dieſe Weiſe ein Bild, eine Schrift, die vorher dem Lichte ausge⸗ 
ſetzt war, auch im Dunkeln auf ein Papier übertragen, das durch 


Silberſalze empfindlich gemacht wurde, und erhält einen beſonders 


deutlichen Abdruck, wenn man das beſchriebene Blatt vor der Juſo⸗ 
lation mit Weinſäure oder ſalpeterſaurem Uran tränkte. 

Dieſe vom Verfaſſer Schon früher mitgetheilten Thatſachen ver- 
vollſtändigt derſelbe durch einige neue Beobachtungen, aus denen 
hervorgeht, daß nur die ſogenannten chemiſchen Strahlen des Lichtes 
die Fähigkeit haben, Silberſalze zu zerſetzen und dieſe Eigenſchaft 
auf andere zu übertragen. 

Legt man auf ein mit Weinſäure oder ſalpeterſaurem Uran be— 
handeltes Papier Glasſtreifen von der Farbe des Regenbogens, ſetzt 
es der Sonne aus und läßt es dann 12 St. mit empfindlich gemach⸗ 
tem Papier bedeckt im Dunkeln ſtehen, ſo finden ſich nur die Stellen 
geſchwärzt, wo das blaue, indigo und violette Glas gelegen hatten. 
Daſſelbe geſchieht, weun man, anſtatt mit empfindlichem Papier zu 
decken, Silberlöfung direct auf das inſolirte Papier gießt. Behan⸗ 
delt man ein mit Stärkekleiſter beſtrichenes Papier auf gleiche Weiſe 
und nimmt ſtatt der Silberlöſung Jodkalium, ſo röthen ſich nur die 
von den chemiſchen Strahlen getroffenen Stellen. Die Wirkung 
bleibt diefelbe, ob die Lichtſtrahlen durch gefärbte Gläſer auf weiße 
oder gefärbte Stoffe fallen 

Wenn bei ſehr langer Einwirkung des Lichtes endlich auch auf 
die mit Roth, Orange, Gelb, Grün bedeckten Stellen eine Einwir- 
kung ftattfindet, fo iſt dies wohl dem Umſtande zuzuſchreiben, daß 
durch die ſo gefärbten Gläſer die chemiſch wirkſamen Strahlen nicht 
vollkommen ausgeſchloſſen wurden. 

Dieſe Wirkung des Lichtes pflanzt ſich leichter fort durch weißes 
als durch violettes Glas, am beſten durch die bloße Luft. (Compt. 
rend., deutſch durchs „Chem. Centralbl.“) 


Rouquayrol's Regulator für Tanucherapparate. 
Von Baumeiſter. 


Derſelbe macht über dieſe weſentliche Verbeſſerung an Taucher⸗ 
apparaten im „Civilingenieur“ (1868) folgende Mittheilungen: 
Wenn der Helm des Scaphanders durch einen inkompreſſibeln 
Schlauch mit Luft verſorgt würde, ſo würde es dem Taucher ſchwer 
werden, die verbrauchte Luft auszuathmen; es würde auch nichts 
nützen, wenn zwei Schläuche angebracht würden, wovon der eine 
durch eine Luftpumpe mit friſcher Luft von geringem Ueberdruck ge⸗ 
ſpeiſt, der andere zum Austreten der verdorbenen Luft benutzt würde, 
weil der Körper des Tauchers durch den Waſſerdruck bis zur Stockung 
des Blutumlaufes zuſammengepreßt wird. Es muß deshalb kompri— 
mirte Luft zugeführt werden, wozu der Schlauch am beſten vor der 
Bruſt befeſtigt wird, und der ausgeathmeten Luft der Ausgang durch 
ein Ventil geſtattet wird; hierbei iſt aber die Menge und Span⸗ 
nung der friſchen Luft ſchwer zu reguliren, wenn der Taucher feinen 
Standort oft und raſch verändert, oder heftiger Wellenſchlag herrſcht. 
Dieſe Regulirung bewirkt der Rouquayrol'ſche Regulator, welcher 
vom Taucher auf dem Rücken geführt wird und aus einer Trommel 
beſteht, an welcher eine Gleichgewichtskammer angebracht iſt. Letztere 
hat einen beweglichen Deckel, an welchem ein die Kommunikation mit 
der Trommel herſtellendes koniſches Ventil hängt. Ein anderes koni⸗ 
ſches Ventil ſitzt in der Einmündung des Luftſchlauches an der Trom⸗ 
mel. Letztere iſt mit ſtark komprimirter Luft gefüllt, während die 
Gleichgewichtskammer, welche mit dem Helm kommunizirt, eine dem 
Waſſerdrucke entſprechende Luftſpannung beſitzt. Athmet der Taucher 
Luft ein, ſo ſinkt letzterer Druck, der bewegliche Deckel wird vom 
Waſſer etwas in die Kammer hinabgedrückt und das Ventil zwiſchen 
der Kammer und der Trommel öffnet ſich ein wenig, bis wieder 
Gleichgewicht hergeſtellt iſt. Das Ausathmen erfolgt durch ein fei— 
nes Federventil. Mit Hilfe dieſes Regulators erfolgt das Athem— 
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holen ſo leicht, wie in gewöhnlicher Luft, die Luft iſt kühl, die ein— 
zelnen Pumpenſpiele ſind nicht fühlbar und die Kleidung ſitzt bequem 
am Körper, jo daß zum Tauchen mit dem Skaphander keine bejen- 
dere Uebung erforderlich iſt. Ein vollſtändiger Taucheranzug mit 
Helm, Gewichten und Reſerveſtücken koſtet bei Rouquayrol und 
Denayrouze in Paris, 3. Boulevard du Prince-Engene, 375 Fr., 
der Regulator mit Ausbwechſelſtücken für den Athmungsſchlauch 
500 Francs. 


Hervorragende Erzeugniſſe der Stahl⸗ und Eiſen⸗ 
Induſtrie auf der Pariſer Ausſtellung. 


Derſelbe Berichterftatter wie oben, bemerkt in der bereits .ge- 
nannten Quelle: Als beſonders große Gußſtahlſtücke zeichneten ſich 
aus ein Block von Krupp in Eſſen von 40,000, ein dergl. von der 
Hütte in Rive de Gier von 25,000 und eine Glocke der Bochumer 
Geſellſchaft von 25,000 Kilogr. Gewicht. Im Röhrenguß waren 
Röhren von 6,1 Meter Länge, 0, Meter Durchmeſſer und 9 Milli⸗ 
meter Wandſtärke zu notiren, ſowie Cylinderſtücke zu Röhrenpfeilern 
von 3,3 Meter Durchmeſſer, 3 Meter Höhe und 30 Millim. Wand⸗ 
dicke. Als größtes Schmiedeeiſenſtück glänzte eine 30,000 Kilogr. 
ſchwere Kurbelwelle von Rive de Gier und als größtes Walzprodukt 
eine 19, Meter lange, 1,3 Meter breite, 13 Millim. dicke und 
2860 Kilogr. ſchwere Eiſenplatte von ebenda. Die engliſche Aus⸗ 
ſtellung zeigte auch 11,420 und 11,600 Kilogr. ſchwere gewalzte 
Eiſenplatten von 150 und 340 Millim. Stärke. 

An gewalzten Iförmigen Trägern ſtellte die Burbacher Hütte 
einen 35 Centim. hohen, 16 Meter langen und einen 40 Centim. 
hohen, 14 Meter langen Balken, die Hütte zu Rive de Gier ſogar 
einen 1 Meter hohen, 9 Meter langen Balken aus (welcher Letz⸗ 
tere aber nicht aus einem Stück gewalzt geweſen ſein dürfte). Von 
den brückenſchienenähulichen Zoreseiſen waren vollſtändige Sorti— 
mente ausgeſtellt mit 4 bis 37,5 Kilogr. Gewicht pro lauf. Meter. 
Mallet's gebuckelte. Platten erregten durch ihre Tragfähigkeit und 
ihre Verwendbarkeit zu Decken, Brückenbahnen, Waſſerbehältern u. ſ. w. 
viel Intereſſe. Bei 1,22 Meter Seitenlänge und 6 Millim. Blech- 
ſtärke giebt man bis 5 Centim. Pfeilhöhe. Für Bedachungen und 
Decken giebt man 1, bis 2, Millim. Blechdicke, ſo daß das Ge— 
wicht 9, bis 21 Kilogr. pro Qu.⸗Meter beträgt und eine ringsum 
aufgenietete Buckelplatte von 0,91 Meter Seitenlänge 330 bis 770 
Kilogr. pro Qu.⸗Meter mit Sicherheit tragen kann. Für Brüden- 
bahnen nimmt man 6, bis 7, Millim. Blechdicke, ſo daß die zu⸗ 
läſſige Belaſtung 5480 bis 7510 und das Eigengewicht 15,8 bis 
19, Kilogr. pro Qu.⸗Meter beträgt. 


neue durch den Martin ſchen Gußſtahl⸗Schmelzofen. 


Der Beſſemerſtahl wird ſchon in ganz enormen Maſſen, beſon⸗ 
ders zu Eiſenbahnſchienen, in die Welt geſchleudert, und iſt die Zeit 
nicht mehr fern, wo die alten verbrauchten Schienen zurückkommen. 
Was ſoll nun damit geſchehen? Zum Packetiren ſind ſie nicht zu 
verwenden, da der Beſſemerſtahl ſich nicht genügend ſchweißt. — In 
der Beſſemer⸗Retorte läßt er ſich nicht umſchmelzen — in Tiegeln 
wird man ihn nicht umſchmelzen. 

Es ſcheint, daß der Helfer in der Noth, in der Geſtalt des Pierre 
und Emile Martin'ſchen Gußſtahl⸗Schmelzofens, zur rechten Zeit er- 
ſchienen iſt, um im offenen Flammheerd, ohne Tiegel, und mit nicht 
größeren Fabrikationskoſten (zufolge Berichten von Tunner und Ku⸗ 
pelwieſer) wie das Beſſemer Verfahren, alle alten verbrauchten 
Beſſemerſchienen in neue zu verwandeln. Wir bewillkommen dies 
Verfahren um ſo lieber, als die Anlagekoſten deſſelben gegen eine 
Beffemier-Anlage jo außerordentlich gering find, daß gewiß jedes 
Schienen⸗Walzwerk dieſe Anlage ohne Bedenken machen kann. — 
Wir ſehen in dieſem Verfahren eine große Zukunft für die Stahl⸗ 
Jupuſtrie, und wollen hoffen, daß wie vor 20 Jahren der Puddel⸗ 
ofen, fo heute der Martin'ſche Gußſtahl-⸗Ofen in Aufnahme gelange. 

(Zeitſchr. f. E.⸗ u. St.⸗Ind.) 


Feuilleton. 


Der Verbrauch von Eis in den Vereinigten Staaten von 
Nordamerika. 


Der Verbrauch von Eis in der nordamerikaniſchen Union iſt ein ſehr 
allgemeiner; man hat berechnet, daß in New⸗Pork allein während der 
letzt verfloſſenen acht Sommer für nicht weniger als 14 Millionen Dollars 
konſumirt worden iſt. Die Verproviantirung der Stadt mit Eis haben 
ſieben Etabliſſements übernommen, die über ein gemeinſchaftliches Be⸗ 
triebskapital von 2,250,000 Dollars verfügen und im verfloſſenen Winter 
gegen 800,000 Tonnen Eis (& 20 Centner) einmagazinirt haben. Im 

roßen verabfolgen fie das Eis in der Stadt pro 6 Dollar die Tonne, 
im Kleinen und an Abonnenten den Centner für 50 Centimes. Es ift 
kein Geheimniß, daß dieſe Leute mit 100 Prozent Gewinn arbeiten. 


Ueber die Urſache der Leuchtkraft der Flamme. 


Bislang wurde als die Urſache der Leuchtkraft der Flamme die 
glühenden Kohleſtofftheilchen betrachtet, welche in dem leuchtenden Mantel 
der Flamme ſchwimmen und zwar derart; daß dieſe Theilchen um ſo 
ſtärker glühen, je heißer die Flamme iſt, ſo daß die Leuchtkraft der Flamme 
durch die Höhe der Temperatur bedingte iſt, welche fie entwickelt. Frank⸗ 
land hat nun neuerdings gezeigt, daß zwar der Grad der Leuchtkraft einer 

lamme von ihrer Temperatur abhängig iſt, daß aber die Urſache der 
euchtkraft nicht jene fein ſuspendirten Kohleſtofftheilchen, ſondern die dich⸗ 
ten Dämpfe von Kohlewaſſerſtoffverbindungen ſind, wie denn auch der 
Rus, der ſich auf eine in die Flamme gehaltene Metallſtange abſetzt, nach 
des Genaunten Ausſpruch nicht Kohlenſtoff, ſondern Verbindungen ſind 
von Kohlenſtoff mit Waſſerſtoff. 


Unverbrennliches Papier. 


-In den nördlichen Staaten Nordamerikas wird der Asbeſt in feinen, 
langen, ſeidenähnlichen Fäden in großer Menge gefunden. Der wohlfeile 
Preis dieſes Materials, feine Unverbrennlichkeit und die ſchwache Wärme⸗ 
leitungsfäbigkeit haben zu Verſuchen geführt, daſſelbe bei der Papierfabri⸗ 
kation zu verwenden. Zum Zeug kommt ungefähr ein Drittel des Ge⸗ 
wichts Asbeſt; das Papier verbrennt langſam und glimmend und hinter⸗ 
läßt einen weißen Rückſtaud, welcher bei ſorgfältiger Behandlung die ur⸗ 
ſprüngliche Blatt- oder Bogenform beibehält. Mit gewöhnlicher Tinte 
geſchriebene Schrift iſt durch ihre gelb gewordene Farbe dann noch erfeun- 
bar, obwohl die eigentliche Papiermaſſe verbrannt iſt. 


Amerikaniſche Goldproduktion. 


In dem von J. Roß Brawne dem Congreß der Vereinigten Staa⸗ 
ten abgeſtatteten Bericht über den Mineralreichthum der Staaten und 
Territorien weſtlich von den Rocky Mountains wird die Produktion von 
Edelmetall im Jahre 1867 auf 75 Millionen Dollars geſchätzt, von denen 
auf Californien 25 Millionen, Nevada 20 Millionen, Montana 12 Mil⸗ 
lionen, Idaho 6½ Millionen, Waſhington 1 Million, Oregon 2 Millio⸗ 


nen, Colorado 2%, Millionen, Neu⸗Mexiko und Arizona je ½ Million, 


und auf diverſe Territorien 5 Millionen Dollars kommen. Vom 1. Ja⸗ 
nuar 1848 bis zum 1. Januar 1868 wurden im Ganzen 1165 Millionen 
Dollars gewonnen, während am Platze 50 Millionen Dollars zu Schmuck⸗ 
ſachen (goldenen Ketten ꝛc.) verarbeitet. 


Wochenkalender 


für Angebot und Verſteigerung von gewerblichen Etabliſſements, 
Maſchinen und Werkzeugen. 


Patent⸗Feinſpinn⸗Maſchine mit 180 Spindeln, desgleichen 
10 Handwebſtühle, 1 hydrauliſche Preſſe 9“ d. m. Pumpkaſten 
6000 Ctr. Hebekraft: durch J. Benz, Stuttgart. — Dampfmaſchine 
von 40 Pferdekraft, mit Balancier: durch J. G. Engert in Chemnitz. — 
Drehbank mit eiſerner Spindel, Reitſtock und Rad: durch Beißwenger, 
Stuttgart 54. — J. kechaniſche Webſtühle für Schafarbeit, 42“ 
breit, engliſchen, desgleichen 10 Stück 42“ br. ſchweizeriſchen Urſprungs: 
durch H. Findeiſen, Chemnitz. — Seidenzwirnmaſchinen neueſter 
Konſtruktion nebſt Lokalitäten: durch Haaſenſtein & Vogler in Frank⸗ 
furt a. M. — Hohofen „Marie Prudence“ zu Stollberg bei Aachen 
mit täglicher Produktion von 60,000 Pfd. Roheiſen nebſt Eiſenſteingru⸗ 
ben: durch die Garanten der Société des mines et Hauts Fourneaus 
d’Eilendorf zu Stollberg. — Ventilatoren: durch C. Schiele in Frank⸗ 
furt a. M. — 6 gut erhaltene Maſchinen zur Anfertigung von 


Schraubeumuttern: durch das Annongenbureau von R. Moſſe, Ber⸗ 
lin, Friedrichsſtraße Nr. 60. 


Arbeitsmarkt für gewerbe und Technik. 


Im Wege der Submiſſion: 


Direktion der Weſtphähliſchen Eiſenbahn: 
eichene Stoßſchwellen, 41,000 Stück eichene Mittelſchwellen, 18,400 lauf. 
Fuß eichene Weichenhölzer. Einſendung der Offerten unter der Aufſchrift 
„Lieferung von Eiſenbahnſchwellen“ bis 16. Okt. 10 Uhr an das Central⸗ 
bureau der genannten Direktion in Münſter. — Dieſelbe: 4,630,000 Pfd. 
gewalzte Eiſenbahnſchienen. Einſendung der Offerten unter der Aufſchrift 
„Lieferung von Eiſenbahnſchienen“ bis 15. Okt. 10 Uhr. Lieferungsbe⸗ 
dingungen für beide Materialien im obigen Centralbureau. — Tele⸗ 
graphen⸗Direktion in Hannover: Lieferung von wenigſtens je 
4000 Stück Telegraphenſtangen pro 1869, 1870 und 1871. Einſendung 
der Offerten unter der Aufſchrift „Submiſſion auf Lieferung ven Tele- 
graphenſtangen“ bis 20. Okt. an die Direktion in Hannover. Lieferungs⸗ 
bedingungen auf der Regiſtratur. — Königliche Oſtbahn: 132,000,000 
Pfund Maſchinen⸗ (Stück-) Kohlen und 2,520,000 Pfd. Schmiedekohlen. 
11 0 8 der Offerten unter der Aufſchrift „Lieferung von Steinkohlen“ 
bis 20. Okt. 11 Uhr an das Centralbureau in Bromberg. — Main⸗ 
Weſerbahn und Heſſiſche Nordbahn: 600 Centner rohes Rüböl. 
Einſendung der Offerten unter der Auffchrift „Lieferung von Rüböl“ bis 
zum 10. Okt. 10 Uhr an das Geſchäftslokal der Direktion in Kaſſel. 
Lieferungsbedingungen in der Materialienverwaltung. — Rheiniſche 
-Eifenbahn: Lieferung von Papier pro 1869. Einſendung der Offerten 
unter der Aufſchrift „Papierlieferung“ bis zum 20. Okt. an die Druck⸗ 
ſachen⸗Verwaltung in Köln. — Straf: und Korrektionsanſtalt in 
Köln: 200 Stück wollene Decken, 500 Pfund baumwollenes Garn, 
800 Pfund wollenes Garn, 500 Pfund Oberleder, 2490 Pfund Sohl⸗ 
leder, 1500 Ellen % breite, blau und weiß larrirte Leinen, 1000 Ellen 
3/4 breite graue Futterleinen, 2400 Ellen ¼ breite Neſfel, 1000 Ellen 
7¼ breites, ſtarkes, braunes Tuch und mehrere Arten von Zwillichen. 
Einſendung der Offerten unter der Aufſchrift „Submiſſion auf Beklei⸗ 
dungsgegenſtände“ bis 11. Nov. an das Direktionsbureau der Anſtalt. 


8000 Stück 


Zur Literatur der Natur-, Volks- und gewerbskunde. 
(An die Redaktion zur Beurtheilung eingeſendete Bücher.) 


Holzamer, Joſeph, Dr. Vademecum des praktiſchen Baumwollſpinners. 
Aus dem Engliſchen nach James Hyde's „Science of Cotton 
Spinning“. H. Carl J. Satow, Prag. 

Ein Werkchen, welches, wie kaum ein anderes, eine große Menge 
praktiſcher Erfahrungsreſultate über Grob» und Feingarnſpinnerei enthält. 
Es iſt daher ebenſo dem bereits erfahrenen Spinner wie dem Anfänger 
gleich angelegentlich zum Studium zu empfehlen. 


Wettengel, G. A. Lehrbuch der Geigen⸗ und Bogenmacherkunſt. Zweite 
Auflage, umgearbeitet von H. Gretſchel. Mit einem Atlas, ent- 
1 haltend 10 Foliotafeln. B. F. Voigt, Weimar, 1869. 
| Dieſes Buch enthält auf 312 Octavkolumnen nicht nur eine praftifche 
Anleitung zur Anfertigung von Geigen, Geigenbogen und Guitaren, fon: 
dern auch eine Darlegung der phyſikaliſchen Geſetze, auf denen der Bau 
der genannten Inſtrumente beruht. Mit dankenswerther Ausführlichkeit 
und Popularität ſind die wichtigſten Lehren der Muſik in dem Buche ent⸗ 
wickelt worden, ſo daß der Inſtrumenteufabrikant, der mit Aufmerkſam⸗ 
keit in dem Buche ſtudirt, fortan nicht nur im Stande iſt, den Bau der 
Geigen ꝛc. nach wiſſenſchaftlichen Prinzipien vorzunehmen, ſondern auch 
über die Erſcheinungen ſich Rechenſchaft zu geben, die ihm oft ſtörend in 
der Werkſtatt entgegentreten. Druck und Ausſtattung des Werkes von 
Seiten der Buchhandlung verdienen alle Anerkennung. L. Z. 


Literariſcher Anzeiger. 


Naumer, v. Karl. Konſtruktion, Leiſtungsfähigkeit und Neparatur der 
Ziegelmaſchine. Mit 2 Foliotafeln. C. F. Voigt, Weimar, 1868. 
Pohlig, J., Ingenieur. Sammlung von Zeichnungen der wichtigſten 
Maſchinentheile. 5 
Hoffmaun, Ludwig. Vademecum des praktiſchen Baumeiſters, Ich. bor 
Baugewerksmeiſter und Techniker. Vierte Auflage, bearbeid Bon 
Emil Hoffmann und Adolph Lämmerhirt. Wiegandt & Hempel, 
Berlin, 1868. 


Mit Ausnahme des redactionellen Theiles beliebe man alle die Gewerbezeitung betreffenden Mittheilungen an F. Berggold, 
Verlagsbuchhandlung in Berlin, Links⸗Straße Nr. 10, zu richten. 


F. Berggold Verlagshandlung in Berlin. — Für die Redaction verantwortlich F. Berggold in Berlin. — Druck von Wilhelm Baenſch in Leipzig. 


